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Lena Gorelik, 1981 in St. Petersburg geboren, 
kam 1992 mit ihren Eltern nach Deutschland. 
Nach ihrer Ausbildung an der Deutschen Journalis-
tenschule in München absolvierte sie den Elitestu-
diengang „Osteuropastudien“. Neben Romanen wie 
„Die Listensammlerin“, „Mehr Schwarz als Lila“ und 
„Wer wir sind“ schreibt sie Theaterstücke und Hör-
spiele sowie Beiträge zu gesellschaftlichen Themen, 
u. a. für SZ und ZEIT. Für ihr Schreiben erhielt sie 
verschiedene Preise, darunter den Heinrich-Mann-
Preis für Essayistik (2024), und war für den Deutschen 
Buchpreis nominiert.

Hasnain Kazim wurde 1974 in Oldenburg geboren 
und ist Sohn indisch-pakistanischer Einwanderer. 
Er wuchs in Hollern-Twielenfleth im Alten Land, 
vor den Toren Hamburgs, und in Karatschi in 
Pakistan auf, studierte Politikwissenschaften 
und schlug eine Laufbahn als Marineoffizier ein. 
Das journalistische Handwerk lernte er im Schwä-
bischen, bei der „Heilbronner Stimme“, schrieb 
unter anderem für das dpa-Südasienbüro in Delhi 
und von 2004 bis 2019 für den SPIEGEL und 
SPIEGEL ONLINE, die meiste Zeit davon als 
Auslandskorrespondent in Islamabad, Istanbul 
und Wien. Er lebt als freier Autor in Wien und 
schreibt unter anderem für ZEIT ONLINE, DIE ZEIT, 
taz, Süddeutsche Zeitung und den Deutschlandfunk. 
Kazim hat mehrere Bücher veröffentlicht, unter 
anderem „Grünkohl und Curry“, „Plötzlich Pakistan“ 
und „Krisenstaat Türkei“.

© Charlotte Troll

© Peter Rigaud
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Sanem Kleff ist Pädagogin, Vorstandsvorsitzende 
von Aktion Courage e.V. und seit 2000 Direktorin des 
bundesweiten Netzwerks Schule ohne Rassismus – 
Schule mit Courage. In dieser Funktion entwickelte 
sie zahlreiche Konzepte zur Menschenrechtsbildung 
und Antidiskriminierungsarbeit für die Schulen des 
Netzwerks und publizierte dazu Bücher, Materialien 
und Handreichungen. Zuvor arbeitete sie als Haupt-
schullehrerin für die Fächer Deutsch als Zweitsprache 
und Bildende Kunst und als Dozentin in der Lehrer-
fortbildung. Seit 1981 war Sanem Kleff zudem in 
verschiedenen leitenden Funktionen in der Gewerk-
schaft Erziehung und Wissenschaft auf Berliner 
Landes- und Bundesebene tätig.

Dr. Robin Mishra ist seit Juni 2025 Abteilungsleiter für 
Erinnerungskultur beim Beauftragten der Bundesre-
gierung für Kultur und Medien (BKM). Zuletzt war er 
ab 2022 Direktor Kommunikation beim Bundesarchiv 
– Stasi-Unterlagen-Archiv und leitete von 2018 bis 
2022 die Stabsstelle Kommunikation und Digitalisie-
rung bei BKM. Zuvor arbeitete der Jurist bei der Deut-
schen Botschaft in Washington, als Pressesprecher des 
Bundesministeriums für Bildung und Forschung und 
viele Jahre als Journalist.

Doreen Siebernik ist stellvertretende Vorsitzende der 
Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft (GEW) 
und leitet seit 2021 den Organisationsbereich 
Jugendhilfe und Sozialarbeit. In den Jahren 2011 bis 
2021 war sie Landesvorsitzende der GEW in Berlin. 
Zuvor arbeitete sie als Erzieherin, Inklusionspäda-
gogin, Ganztagskoordinatorin in einer bilingualen 
gebundenen Ganztagsschule in Berlin-Kreuzberg. 
Darüber hinaus war sie Fortbildnerin, Personalrätin 
und in den Jahren 2008 bis 2012 Gesamtfrauenver-
treterin aller allgemeinbildenden Schulen Berlins.

© Wolfgang Borrs

© BKM

© Kay Herschelmann
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Henrik Szántó, geboren 1988, ist halb Ungar, 
halb Finne und lebt als Schriftsteller und Moderator 
in Hannover. Als Spoken Word-Künstler bespielt 
Szántó Bühnen im gesamten deutschsprachigen 
Raum. Als Referent hält Szántó Seminare zu poeti-
schem und kreativem Schreiben, Auftritt- und Vor-
tragssicherheit und bereitet Bühnen für neue und 
arrivierte Stimmen. Die Kernthemen seiner Arbeit 
sind Mehrsprachigkeit, Erinnerungsarbeit und kultu-
relle Vielfalt. Im August 2025 erschien sein Roman 
„Treppe aus Papier“ im Blessing Verlag.

Olaf Zimmermann ist seit März 1997 Geschäftsführer 
des Deutschen Kulturrates und seit Dezember 2016 
Sprecher der Initiative kulturelle Integration. 
Er wurde 1961 geboren, schlug einen zweiten 
Bildungsweg ein und absolvierte ein Volontariat zum 
Kunsthändler. Anschließend arbeitete er als Kunst-
händler und Geschäftsführer verschiedener Galerien. 
1987 gründete er eine Galerie für zeitgenössische 
Kunst in Köln und Mönchengladbach. Zudem ist er 
Publizist sowie Herausgeber und Chefredakteur von 
Politik & Kultur, der Zeitung des Deutschen Kultur-
rates. 2020 wurde er mit dem Verdienstorden der 
Bundesrepublik Deutschland ausgezeichnet.

© Marvin Ruppert

© Jule Roehr
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Statements der Jury

Prof. Dr. Achim Bonte
„Vielfalt und Zusammenhalt sind wesentliche Bausteine 
einer lebendigen Demokratie. Daran und an den Anschlag 
in Hanau 2020 in einem Schreibwettbewerb zu erinnern, 
hat mich sofort angesprochen. Ich war begeistert von der 
Kreativität der Jugendlichen. Einige Botschaften haben 
mich sehr berührt und stimmen mich optimistisch, 
dass unsere freie Gesellschaft eine gute Zukunft haben 
wird. Demokratie ist die beste Staatsform, die Menschen 
erreichen können. Das hat auch unsere wunderbare Jury-
sitzung wieder gezeigt. Danke, dass ich dabei sein durfte!“

Simone Fleischmann
„Im Rahmen des Schulwettbewerbs zum Kreativen 
Schreiben haben Schülerinnen und Schüler ein-
drucksvoll gezeigt, wie wichtig das Erinnern an 
den rassistisch und rechtsextremistisch  
motivierten Anschlag vom 19. Februar 2020  
in Hanau ist. Mit Tiefgang und großer Sensibilität 
machen sie deutlich, was Haltung bedeutet:  
gegen Rassismus, für Menschlichkeit, Toleranz 
und eine starke Demokratie.“
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Hasnain Kazim
„Schreiben hilft, Gedanken zu ordnen. 
In einer komplexen, konfliktreichen Welt 
ist die Fähigkeit, seine Ideen in Worte 
zu fassen, besonders wertvoll. 
Es war eine Freude, während der Juryarbeit 
für den Wettbewerb „Schreib für Hanau!“ 
zu sehen, auf welch hohem Niveau 
Schülerinnen und Schülern es gelingt, 
ihre Gedanken zum Thema Diskriminierung 
in ganz unterschiedlichen Textformen 
auszudrücken. Beeindruckende Leistung, 
die uns Juroren Freude gemacht hat.“

Lena Gorelik
„Als Mitglied der Jury durfte ich sehr gelungene 
Texte lesen. Es hat mich fasziniert – und auf eine Weise 
beruhigt –, wie viele Jugendliche sich mit dem Thema 
„Zusammenhalt in Vielfalt“ auseinandergesetzt haben. 
Von Klasse 5 bis zum Abitur näherten sie sich ihm 
auf ganz unterschiedliche Weise, und gerade die sehr 
persönlichen Perspektiven haben mich berührt. 
Umso wichtiger, dass diese Stimmen Gehör finden
und ihre Geschichten gelesen werden!“
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Doreen Siebernik
„Der Schreibwettbewerb „Schreib für Hanau!“ steht in 
unmittelbarem Zusammenhang mit unserem gesellschaftlichen 
Gedenken an die rassistischen Attentate vom 19. Februar 2020 
in Hanau. Er setzt dem Hass aktiv Empathie, Erinnerung und 
Mahnung entgegen und ist ein Statement für unsere offene 
Gesellschaft. Ich bin nach wie vor sehr beeindruckt über 
die Stärke der Texte und die eindeutige Haltung der Schüler*innen 
gegen Rassismus und Ausgrenzung.“

Dr. Robin Mishra
„Es hat mich bewegt und beeindruckt, wie die Schülerinnen 
und Schüler sehr persönliche Verbindungen zu dem rassis-
tischen Anschlag in Hanau herstellen und mit den Opfern 
mitfühlen. An vielen Beiträgen ist abzulesen, wie stark 
Menschen mit Zuwanderungsgeschichte aktuell in ihrem 
Alltag Missachtung und Diskriminierung ausgesetzt sind. 
Der Schreibwettbewerb ist deshalb Anstoß und Mahnung, 
gegen Fremdenfeindlichkeit und für Vielfalt einzustehen.“

Sanem Kleff
„Ich freue mich, Teil der Jury für „Schreib für Hanau! 
Deine Worte für Zusammenhalt in Vielfalt“ zu sein. 
Die Kreativität, Offenheit und Ausdruckskraft der Texte 
haben mich tief beeindruckt und zeigen, wie sensibel Kinder 
und Jugendliche die Welt wahrnehmen und wie leidenschaftlich 
sie für ihre Anliegen einstehen. 
Das Schreiben eröffnet ihnen dabei spannende, neue Wege!“
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Henrik Szántó
„Dieses Jahr gab es wieder so manchen Schatz zu bergen. 
Ohne die engagierten Lehrkräfte säßen wir ganz schön auf 
dem Trockenen – und das wäre angesichts der vielseitigen 
und wirkmächtigen Beiträge unfassbar schade. Ich freue mich 
auf den gemeinsamen Abend und darauf, diesen Texten die 
Bühne zu bereiten, die sie verdienen.“

Olaf Zimmermann
„Auch die Beiträge zu unserem vierten Schul-
wettbewerb, diesmal zum Kreativen Schreiben, 
zeugen auf eindrucksvolle Weise sowohl von der 
reflektierenden Kraft wie dem großen Engagement 
junger Menschen gegen Rassismus und Aus-
grenzung. Damit leisten diese Schülerinnen und 
Schüler in Zeiten, in denen unsere Demokratie 
zunehmend unter Druck gerät, einen wichtigen 
Beitrag für Zusammenhalt in Vielfalt. Wir freuen uns, 
diesen jungen Stimmen in der Staatsbibliothek zu 
Berlin - Preußischer Kulturbesitz eine prominente 
Bühne in der Hauptstadt bieten zu können.“



Charlie Gautam und Clara Grasmannsdorf
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„Schatten“

um nicht zu spät zum Deutschunter-
richt zu kommen. Keuchend hetze ich 
die letzten Stufen zum dritten Stock 
nach oben und klopfte schwer atmend 
an der Tür meines Klassenzimmers, 
gerade noch pünktlich. Von drinnen 
hörte ich verstummendes Gemurmel, 
dann Kichern. Nach zwei scheinbar 
endlosen Minuten öffnete sich die 
Tür. Frau Freud schaute mich herab-
lassend über den Rand ihrer Brille 
hinweg an. „Wie schön, dass du uns 

Ich lief gerade den Weg zur Schule 
missgelaunt entlang und kickte 

einen Stein durch die sehr dünne 
Schneeschicht, die heute Nacht  
gefallen war. Die kalte Winter- 
sonne schien, doch ich beachtete  
sie gar nicht. 
In mir wütete eine Mischung aus 
Frust und Angst. 
Ich war schon fast an der Schule an-
gelangt, als ich die Schulglocke läuten 
hörte. Ich musste mich jetzt beeilen, 
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Bundesland:  
Baden-Württemberg
Schule:  
Staufer-Gymnasium Waiblingen
Jahrgang:  
8. Klasse
Lehrkraft:  
Annemarie Piehler

auch mit deiner Anwesenheit be-
glückst.“ Mehr Ironie hätte nicht in 
einen Satz gepasst. Ich setzte mich 
schnell an meinen Platz, in der ersten 
Reihe, direkt vor dem Lehrerpult. 
„Ich habe das Gefühl, ich sollte dich 
im Auge behalten.“ Das waren Frau 
Freuds Worte am Anfang des Schul-
jahres gewesen.
„Warum bist du zu spät, Hodari? 
Musstest du dein Essen wieder 
jagen?“ Das tat weh. Simon lachte 
laut und die Klasse kicherte nervös. 
Ich senkte den Kopf weiter. Niemand 
griff ein. Wieso auch? Ich machte es 
ja nicht mal selbst. Frau Freud unter-
drückte ein gemeines Grinsen. Simon 
öffnete den Mund, um noch einen 
Spruch loszuwerden, als es erneut 
klopfte. Sie stieß einen theatrali-
schen Seufzer aus und öffnete.
„Elias, du bist auch zu spät!“, blaffte 
Frau Freud. 
„Ich heiße Elia, Frau Freud, Elia“, 
antwortete Elia schüchtern. Dann 
trat sie herein. Gekleidet in ein 
schlichtes, dunkelgrünes Kleid  
setzte sie sich hin.
„Schwuchtel“, hustete Simon gerade 
noch so, dass man es hören konnte. 
Elia verkrampfte sich sichtlich. Frau 
Freud baute sich vor ihr und mir auf. 
„Da ja alle meinen, zu spät kommen 

zu müssen, gebe ich euch nun Nach-
sitzen. Elias, Hodari, heute Nach-
mittag in mein Büro.“ Elias Augen 
begannen leicht zu schimmern.  
Sie tat mir leid. „Aber Frau Freud!“, 
versuchte ich es. „Ich war pünktlich, 
Sie haben mich nur zu spät reinge-
lassen.“ Ich wurde zurückgewiesen: 
„Hodari, keine Ausreden. Nächstes 
Mal einfach stärker klopfen.“  
Ich schwieg. Sie hatte ja Recht.  
Ich hätte lauter klopfen sollen.
Nach zwei Schulstunden Deutsch 
hatten wir endlich Pause. Als ich die 
ganzen Schüler sah, wie sie aus dem 
Schulhaus strömten, verspürte ich 
einen Stich im Herzen. Alle liefen 
sie zu ihren Freunden, begrüßten 
sich mit selbsterfundenen Hand-
schlägen oder umarmten sich.  
Ich stand mal wieder allein in einer 
Ecke des Hofes und betrachtete sie, 



20

die anderen. 
Gedankenverloren starrte ich ein 
paar Minuten in die Leere. Gleich 
hatten wir sie wieder. In Englisch. 
Nicht besser als Deutsch, obwohl 
ich die Sprache fließend sprach. 
Die Klingel schrillte und ich beeilte 
mich, ins Klassenzimmer zu kommen.

„Eine erstaunlich gute Note, Hodari.“ 
Frau Freud knallte mir meinen Voka-
beltest auf den Tisch. Eine schar-
lachrote Vier sprang mir entgegen. 
Ich sah den Test mit großen Augen 
an. Sie ging weiter. „Sehr gut, Simon. 
Weiter so.“ 
Rote Markierungen, die nur richtige 
Sachen durchstrichen. Aber viel-
leicht waren sie auch falsch. Frau 
Freud konnte besser Englisch als 
ich. Sie war ja Lehrerin. Als ich zu 
Elia schaute, war diese den Tränen 
nah und ich meinte, eine Sechs auf 
ihrem Blatt zu sehen.

Am Nachmittag klopfte ich an ihre 
Bürotür. Sie öffnete und zog mich 
rein. Elia saß schon an einem grauen 
Schreibtisch und knetete nervös ihre 
Hände. Frau Freud baute sich vor 
uns auf und klatschte ohne ein  

weiteres Wort einen Stapel Papier 
auf den Tisch. Dann ging sie ins 
Lehrerzimmer und ließ uns allein 
zurück. Ich starrte den Papiersta-
pel an. Er kam mir so vor, als würde 
er bedrohlich wanken und drohen 
umzukippen. Das sollte eine Straf-
arbeit sein? Was sollten wir über-
haupt machen? Ich nahm mir das 
erste Blatt. „What`s your favourite 
colour?“ Aha. Das sollte anscheinend 
unser Englisch verbessern. Ich schielte 
zu Elia rüber. Eine Träne kullerte 
über ihre Wange.
„Geht’s?“ Vorsichtig rutschte ich 
etwas näher an sie heran. Sie zuckte 
zusammen und wischte sich verstohlen 
über die Augen. „Ja, nee, alles gut.“ 
Sie wandte sich wieder ihrem Blatt 
zu. Mädchen. Ich verstehe sie nicht. 
Allerdings sah ich ihr an, dass gar 
nichts gut war. 
„Ich kann ganz gut Englisch, soll ich 
dir helfen?“ Sie sah mich an. „Wäre 
das okay für dich?“ Elia wirkte un-
sicher. Ich nickte. So arbeiteten wir 
schweigend nebeneinander. Ab und 
zu beantwortete ich Elias Fragen.
„What do you want to be if you grow 
up?“ Ich fühlte mich ziemlich ver-
arscht. Langsam wurde es nervig. 
Wir hörten nicht, wie sich Frau Freud 
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plötzlich an uns heranschlich. „Hab ich 
euch nicht gesagt, dass das eine Einzel-
arbeit ist?!“ 
„Was lese ich da?“ Sie schnappte sich 
mein Blatt. „Astrophysiker? Du willst 
Astrophysiker werden?“ Ein kleines un-
gläubiges Lachen. Ich sah sie unsicher an. 
„Glaub mir, Hodari, das wird nichts.“ 
Eine Welle von Trotz durchflutete mich.
„Und wieso nicht?“, zischte ich meine 
Lehrerin an. „Das ist eine Frechheit, 
dass ausgerechnet du das fragst“, sagte 
sie kalt. „Bleib lieber auf dem Boden der 
Tatsachen und such dir was Angemes-
senes aus.“ In mir brach etwas. Schwei-
gend setzte ich mich wieder. Ich fühlte 
mich leer. Nein. So langsam fühlte ich 
nichts mehr. Meine Wut hatte sich in 
einen kleinen Ball gepresst und ruhte 
nun in meiner Brust. Frau Freud fuhr 
jetzt auch noch Elia an: „Hör auf, so zu 
glotzen! Sei ein Mann und benimm dich 
auch so, Elias!“ Sie nahm unsere Blätter 
und zerriss sie. Das aggressive Geräusch 
füllte die Stille des Raumes für einen 
Moment. Ihre Stimme fuhr wie ein 
kaltes Messer durch meinen Magen. 
„Note Sechs! Alle beide!“ Sie zeigte auf 
die Tür. Ich packte leise meine Sachen 
und verschwand schnell. Kaum draußen 
angelangt, wollte ich nur noch nach 
Hause, in mein Zimmer, einfach weg 
und mich in mein Bett verkriechen.  
Ich hatte die Nase voll von allem.  
Das war doch sowieso alles scheiße.  
Es würde sich nie etwas ändern.  
Vielleicht sollte ich mich einfach  
beruhigen. Morgen würde ein neuer  
Tag sein.

Es war schon stockdunkel. Februar. 
Plötzlich spürte ich eine Hand auf 
meiner Schulter. Erschrocken drehte 
ich mich um, doch da stand nur Elia. 
„Hodari, wir müssen was dagegen 
tun. Das kann so nicht weitergehen. 
Das Fass ist heute übergelaufen.“ 
Ich betrachtete sie. Ihr grüner Schal 
betonte ihre langen braunen Haare 
und ihre hohen Wangenknochen 
traten im Licht der Straßenlaternen 
hervor. Ich wollte antworten, doch 
ich konnte nicht. „Hallo? Erde an 
Hodari, bist du noch da?“ Sie schaute 
mich fragend an. „Was? … Äh … Ja.“
 „Was ja?“ Wir sahen uns an und 
mussten schmunzeln. Mit einem 
Mal wurde sie wieder ernst. „Dann 
ziehen wir das morgen durch.“ Ich 
nickte. Der Plan machte mir Mut. 
Mit einem Mal bemerkte ich, wie sie 
mich auch musterte.
Sie schaute mir direkt und ohne 
Scheu in die Augen. Plötzlich hupte 
es direkt neben uns. Elia löste sich 
aus meinem Blick und lief schnell 
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los, zu einem schicken weißen Lam-
borghini. Ich 3 wusste gar nicht, dass 
ihre Familie einen solchen besaß. 
Sie winkte mir flüchtig zu und stieg 
dann ein. Ich stand noch eine Weile, 
beleuchtet von dem gelben Licht der 
Straßenlaterne und dachte über den 
heutigen Tag nach.

Als ich einen Tag später ins Klassen-
zimmer trat, begrüßte mich Frau 
Freud mit der gewohnt spöttischen 
Tonlage. „Hodari Wehminger auch 
mal pünktlich.“ Echte Freundlichkeit 
kleidete sich anders. „Wehminger? 
Warum hast du einen deutschen 
Namen? Konnte sich deine Familie 
keinen eigenen leisten?“ Simon fiel 
vor Lachen fast vom Stuhl.
„Simon.“ Es klang eher anerkennend 
als vorwurfsvoll. Ich ignorierte sie 
beide. Nickte Elia, die schon an ihrem 
Platz saß, zu. Wir ertrugen den gan-
zen, verdammten Unterricht. Simons 
Sticheleien hier, Frau Freuds Bemer-
kungen da. Aber dieses Mal ließen 
wir uns nicht davon beeindrucken. 
Schließlich verließen wir den  
Klassenraum zusammen in die Pause. 
Wir liefen zum Rektorat und klopften 
an die Tür.

Nach einer kurzen Stille ein „Herein“ 
von drinnen. Elia betrat den Raum, 
ohne zu zögern. Ich atmete kurz 
durch und folgte ihr. Entschlossen.
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An einem Mittwochabend war Kaila arbeiten. 
 Um 19 Uhr hatte Kaila Feierabend. Kaila rief:  

„Tschüss Marie.“ Sie fuhr nach Hause. Kaila war angekommen.  
Ihre Kinder sind zu ihr gerannt. Die Kinder riefen: „Mamaaa!“  
Sie hat sich auf dem Sofa hingesetzt. Die Kinder sind zu ihr  
gerannt. Die Kinder riefen: „Mama, wir wollen Pizza.“ Kaila hat 
sich angezogen und ist zum Pizzaladen losgelaufen. Sie hatte ein 
komisches Gefühl. Aber 10 Minuten später ist sie angekommen. 

„Der Pizzaladen“
Karina Raab 
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Kaila sagte: „Hi Ali, ich möchte eine Pizza be-
stellen.“ Ali sagte: „Ja, welche wollen Sie haben?“ 
Sie sagte: „Eine Salami Pizza und eine Margherita 
Pizza.“ Ali sagte: „Oke, kommt sofort.“ Sie hat  
sich hingesetzt. Ali rief: „Die Pizza ist fertig.“  
Kaila hat bezahlt und den leckeren Duft  
gerochen. Sie rief: „Mhh, das riecht lecker.“  
Auf einmal wurde bei ihr auf dem Rücken etwas  
gedrückt. Sie hatte Angst sich umzudrehen.  
Ali flüstert: „Kaila, dreh dich nicht um!“ Ali wollte 
wegrennen aber der Mann hat ihn schon erschossen. 

Bundesland:  
Bayern
Schule:  
Gustav-Leutelt-Schule 
Kaufbeuren
Jahrgang:  
5. Klasse
Lehrkraft: 
Celine Wieland

Er wollte auch Kaila erschießen, aber sie wurde 
nicht getroffen. Sie hat so getan als wurde sie  
erschossen. Der Mann ist weggerannt. 

Kaila hat geweint. Sie hat sich 20 Minuten  
nicht bewegt. Danach hat sie die Polizei gerufen. 
Dann kamen die Polizisten. Danach wurde  
festgestellt, dass neun Menschen getötet wurden. 

Sie wurden alle begraben.  
Bis heute hat Kaila Angst,  
zur Pizzeria zu gehen.



Ela Altuntas und Khadija Khudiyeva
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„Aufruf: Was bleibt ist Trauer!“

An diesem Tag wurden neun  
unschuldige Menschen ermordet, 
weil sie anders aussahen und einen  
Migrationshintergrund hatten.  
Könnt ihr euch vorstellen, dass ein 
rechtsextremer Täter bewusst auf 
Menschen, die er als fremd ansah,  
geschossen hat? Nein? Wir auch 
nicht. Wie können wir diese Taten  
vermeiden?

Liebe Mitmenschen, 
Gleichberechtigung, Fairness, Respekt. 
Das sind Themen, die nicht vernach-
lässigt werden sollten. Habt ihr euch 
denn jemals diese Fragen gestellt: 
Warum wurden unschuldige Menschen 
ermordet? Wie würdest du reagieren, 
wenn es deine Familie träfe? Ihr fragt 
euch jetzt bestimmt, wovon wir reden. 
Es geht um den Anschlag in Hanau, 
welcher vor fünf Jahren geschehen ist. 
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Bundesland:  
Bayern
Schule:  
Ritter-von-Traitteur-Mittelschule 
Forchheim
Jahrgang:  
8. Klasse
Lehrkraft:  
Katja Strijewski

Man sollte rechtsextremen und 
gewalttätigen Menschen widerspre-
chen. So zeigt man, dass Hass und 
Ausgrenzung nicht akzeptiert werden. 
Wenn jemand in der Schule rassisti-
sche Sprüche macht, kann man sagen, 
dass das unfair und verletzend ist. 
Unser Motto bei uns in der Schule 
heißt Schule ohne Rassismus, Schule 
mit Courage. Das ist auch das Motto 
unseres Schulradios, das wöchentlich 
ausgestrahlt wird.

Ein weiteres Beispiel, um solche  
rassistischen Taten im Alltag zu  
vermeiden: Wenn wir Menschen 
sehen, die Ausländer hassen oder 
anderen Gewalt antun, müssen wir 
sofort etwas unternehmen. Wer früh 
reagiert und Hilfe holt, kann verhin-
dern, dass Hass zu gefährlichen Taten 
eskaliert. Wegsehen bedeutet, dass 
sich solche Gedanken weiter aus-
breiten und irgendwann in tödlicher 
Gewalt enden können. Beim Anschlag 
in Hanau hatte der Täter schon vor-
her rassistische Gedanken geäußert. 
Hätte jemand früher eingegriffen 
oder Hilfe geholt, hätte die Tat viel-
leicht verhindert werden können.

Damit so etwas schlimmes wie der 
Anschlag in Hanau nicht wieder 
passiert, sollten wir in der Schule 
lernen, respektvoll miteinander um-
zugehen. Wenn wir uns gegenseitig 
helfen und niemanden ausschließen, 
entsteht eine gute Gemeinschaft. 
Dann haben Hass und Vorurteile 
keine Chance. Bei uns an der Schule 
gibt es schon Patenschaften zwi-
schen den achten und fünften Klas-
sen. Die älteren Schüler helfen den 
jüngeren beim Start in der neuen 
Schule und zeigen ihnen, wie man 
freundlich und fair miteinander um-
geht. Auch das friedliche Schlichten 
von Streit wird umgesetzt, so dass 
Gewalt und rassistisches Gedanken-
gut keine Chance hat. 
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Bei einer Ausstellung in unserer 
Stadt zum Thema „Angekommen 
in Forchheim“ erfuhren wir, wie in 
unserer Stadt Familien mit Migra-
tionshintergrund in unsere Stadt-
gemeinschaft integriert werden und 
glücklich mit ihren Familien bei 
uns leben. Hier steht das friedliche 
Leben miteinander ganz oben auf 
der Agenda. Hass und Rassismus soll 
es bei uns nicht geben!

Unser letztes Argument, was uns 
Schüler in der Schule betrifft, wäre, 
dass wir uns mehr mit den Themen 
Demokratie, Rassismus und Vielfalt 
auseinandersetzen müssen. Wenn 
Schülerinnen und Schüler verste-
hen, wie wichtig Gleichberechtigung 
und Respekt sind, entstehen weniger 
Vorurteile und Ausgrenzungen.  
Bildung hilft, rechtsextreme Ideen 
früh zu erkennen und abzulehnen. 
Bei Aktionen unter dem Motto 
„Schule ohne Rassismus, Schule mit 
Courage“ oder Projekttagen zu Men-
schenrechten, erstellen wir Plakate 
und laden Mitschüler/innen und 
Eltern dazu ein, sich zu informieren 
und in ihrem Umfeld Diskriminie-
rung zu stoppen.

Nun wisst ihr, was ihr gegen rechts-
extremistische Menschen tun könnt. 
Hört auf zu schweigen und macht 
etwas dagegen, denn auch ein kleines 
Zeichen von Rechtsextremismus, 
kann zu einem großen Chaos führen. 
Macht die Welt und die Schulen zu 
einem sicheren Ort, so dass sich 
jeder wohl fühlen kann.

Elfchen:
Hanau
Viele Geschichten
Wurden zu Tränen
Doch, wir stehen zusammen
Stärke

Haiku: Hoffnungsvoll
Schmerz wächst, die Kraft kommt,
Menschen halten sich die Hand –
Licht besiegt den Hass. 

Akrostichon: 
H erzen trauern still, 
A ugen voller Tränen, 
N eun Leben verloren, 
A ber Liebe bleibt, 
U nd wir erinnern uns für die Ewigkeit.
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Manchmal passiert alles, wie es muss. Es ist dann  
 meist nicht, wie es sollte, zumindest nicht allzu oft.  

Es ist normal, vorhersehbar und verständlich. Dass es richtig ist,  
ist gar nicht notwendig. Denn wie es muss, entscheiden  
diejenigen, die schreiben, wie es sein muss. Die, die Regeln  
wie eine Bedienungsanleitung für das Leben machen.  
Nicht immer für das Zusammenleben aller, oft eher für ein 
Gegeneinander-Leben. Ein ungeschriebenes Gesetz, wie ein 
Drehbuch der Zukunft, die für immer der Ist-Zustand sein 
muss. An alle werden Anweisungen gegeben, die sie zumeist 
auch ohne Widerspruch erfüllen. Sonst könnte im nächsten 
Kapitel ein rachsüchtiger Autor ihr Leben verhunzen und es 

„INNEN – ARZTPRAXIS – TAG“
Alma Jung
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zu ihrer Schuld machen. An einem Montag im 
August musste alles wie immer passieren und 
es machte auch den Anschein, als würde sich 
der Alltag aller wiederholen. Bis Özge Türeci 
auf einmal nicht mehr müssen wollte. 

INNEN – ARZTPRAXIS – TAG
Özge wartet schon seit zweihundertvierzehn 
Minuten und elf Sekunden auf den Aufruf.  
Der Herr Doktor hatte sich ganz schön Zeit 
gelassen. Aber das war bestimmt nur, 
weil es Wichtigeres zu tun gab. Eine junge 
Patientin mit Husten betritt das Wartezimmer 
und wird vom anderen Ende des Raumes direkt 
durch den Arzthelfer durchgewinkt. „Frau Liebich
bitte!” Mit einem Lächeln schütteln sie sich  
die Hände und die Tür schließt sich ein  
weiteres Mal. Özge, 54, beißt mit zusammen-
gekniffenen Augen die Zähne zusammen.  
Ihre Bauchschmerzen sind mit jeder Stunde 
stärker geworden und sie weiß nicht, ob sie 
noch einmal aufgerufen wird. Mit jeder Minute 
scheint ihr das Warten unendlicher.

Bundesland:  
Berlin
Schule:  
Europäisches Gymnasium 
Bertha-von-Suttner
Jahrgang:  
11. Klasse
Lehrkraft: 
Sandrine Kuntzag

Es lesen: 
Tabea Bauer
Valentin Eichhorn
Nike Grzegorzewski
Alma Jung
Greta Kloubert
Nursseg Nyamusa
Julia Rolka
Hanne von Unger

ÖZGE schweigt.
Sie steht auf, durchquert beschwerlich 
den Raum, zurück zum Tresen am Eingang.
DER ARZTHELFER schreibt an seinen 
Dokumenten und wirkt ganz beschäftigt.
ÖZGE räuspert sich.
ARZTHELFER: Oh, ich habe sie gar nicht 
gesehen. Eim sorry, du ju spiek Englisch?
ÖZGE (verwirrt): Entschuldigung? 
ARZTHELFER (zu sich selbst): Nicht einmal 
kommunizieren können die hier mit einem …
ÖZGE zögert. 
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ÖZGE: Das muss ein Missverständnis 
sein, ich spreche Deutsch. Das ist 
meine Muttersprache.
ARZTHELFER (sichtlich genervt): 
Haha, guter Witz. Warum stehlen sie 
mir dann meine Zeit mit Ihren Spiel-
chen und sagen nicht, was sie wollen? 
So ernst ist es dann wohl nicht. 
ÖZGE: Ich bitte um Entschuldigung. 
Ich wollte nur nach dem Herr Doktor 
fragen– 
ARZTHELFER: Ach, Papperlapapp! 
Der Herr Doktor weiß wohl selbst, 
wann er sie drannimmt. Sie sind hier 
nicht die einzige und auch nicht die 
Priorität, ja? Das junge Mädchen vor-
hin, die arme kleine, die brauchte ganz 
dringend ein Attest für die Arbeit. 
Das müssen Sie akzeptieren. 
ÖZGE nickt und dreht sich wieder um. 
Sie setzt sich wieder. Sie merkt, wie sie 
müde wird. Der Schmerz betäubt sie 
und sie schwitzt.

AUSSEN – HAUPTBAHNHOF – 
NACHT
ÖZGE läuft einen langen Gang entlang. 
Sie sieht hinab zu den verlassenen 
Gleisen. Alles ist so leer, selbst die 

Anzeigetafeln. Sie will sehen, wie spät 
es ist, dreht sich um und sucht nach 
einem Zifferblatt. Alle Uhren sind leer. 
Keine Zeitangabe, nichts. Nur weiße, 
große Löcher an Pfosten über und vor 
ihr, um sie herum. Ein Dröhnen wird 
stärker. ÖZGE läuft weiter.
ÖZGE: Hallo?
ÖZGE dreht sich noch einmal langsam 
um. Die Lichter flackern.
ÖZGE: Hallo, ich bin zu spät! WO soll 
ich hin? Wo kann ich einsteigen? 
Plötzlich fahren acht Züge in den Bahn-
hof ein, sie quietschen metallen und 
knarzen, was das Zeug hält.
ÖZGE hastet zu Gleis eins. Die Türen 
öffnen sich. Viele Menschen sind dort 
eingequetscht, quadratisch angeordnet, 
unter dem Luftschutz-Filter und auf den 
Gepäckablagen stapeln sie sich wie Tetris-
Bausteine. So voll ist der Zug, dass die 
Tür beinahe von selbst aufgegangen 
wäre, ohne Automatik. ÖZGE tritt einen 
Schritt zurück. Die junge Frau aus der 
Arztpraxis läuft aus dem vollen Wagen, 
als wäre sie allein darin gewesen,  
an ihrem Arm ein ebenso junger,  
blonder Mann.

JUNGE FRAU (an ÖZGE): Kannst du 
nicht gucken? Der ist voll…
JUNGER MANN: Komm Schatz, wir 
nehmen den späteren. 
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ÖZGE tritt noch weiter zurück.
ÖZGE (hebt dabei ihre Hände wie 
zur Beruhigung): Entschuldigen Sie 
vielmals. Wie komme ich dann nach 
Hause? 
JUNGE FRAU: Sie haben doch über-
haupt kein Zuhause. 
JUNGER MANN: Zuhause ist dort, 
wo die Liebsten sind. 

INNEN – ARZTPRAXIS – TAG 
ÖZGE wacht auf. Sie hat geträumt, 
auch wenn es ein Alptraum war. 
Vielleicht braucht es ein Extra- Wort. 
Damit die Tätigkeit nicht mit dem 
Träumen von Wundervollem gleich-
bedeutend ist. Ein Mann steht vor ihr. 
Er trägt eine Brille, wenig Haare und 
ein Stethoskop. 
ÖZGE: Herr Doktor, es tut mir leid, 
ich muss weggenickt sein. 
DR. ERNST: Dann bin ich ja beruhigt, 
Ihnen scheint es gut genug für ein 
Mittagsschläfchen zu gehen. Kann 
ich dann jetzt früher in die Pause? 
ÖZGE (ruhig, bedacht, aber nach-
drücklich): Bitte, ich habe starke 
Bauchschmerzen, sehen Sie sich das an. 
DR. ERNST: Immer mit der Ruhe, 
kommen Sie erstmal in mein Zimmer.

 
INNEN – PATIENTENZIMMER – TAG 
DR.: So... Und jetzt sagen Sie doch mal, 
woher kommt ihr Name eigentlich? 
ÖZGE: Meinen Sie Özge oder Türeci? 
DR.: Naja, Sie wissen schon...! (macht 
eine ausladende Handbewegung) 
ÖZGE (verunsichert): Naja, also meine 
Eltern heißen Türeci und ich heiße 
ÖZGE, weil sie mich so genannt ha-
ben. Nach meiner Urgroßmutter.  
Sie war Ärztin, so wie Sie. (lächelt) 
DR.: Na sowas! Und ist das ein nor-
maler Name, da wo sie her sind? 
ÖZGE: Also in meiner Familie schon. 
Ich komme aus Wiesbaden, da kommt 
es darauf an. Bestimmt heißt da auch 
jemand Özge. (Sie lächelt noch einmal 
freundlich.) 
DR.: Nein, ich meine, wo Sie wirklich 
herkommen. 
ÖZGE weiß, dass er nicht ihre Herkunft 
meint, er will wissen, warum sie nicht 
weiß ist wie er und keinen Kittel mit 
einem Namensanstecker wie Müller 
oder Ernst trägt. 
ÖZGE (fängt an, zu erklären): Ich  
komme aus Wiesbaden. Aber viel-
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leicht wollen Sie wissen, wo meine 
Wurzeln liegen. Ich– 
NEIN. NEIN. Ich mache das nicht 
mehr mit. Nichts muss er über mich 
wissen, über meine Wurzeln, meine 
Familie, meinen Namen. Ich frage 
ihn doch auch nicht, ob er von seiner 
Frau betrogen wurde oder warum 
seine Kinder ihn nie sehen. Ich frage 
ihn doch auch nicht, warum er weiß 
ist, was er hier zu suchen hat oder ob 
seinen Job nicht jemand Qualifiziertes 
machen könnte. 
„Wissen Sie, Herr Doktor, das geht Sie 
nichts an. Ich habe Bauchschmerzen.” 
Das stand so nicht im Drehbuch. 
Wird der Take wiederholt? Erstmal 
weitersehen. 
INNEN – ARZTPRAXIS – TAG 
DR.: Nun ja, wo drückt denn der 
Schuh? 
ÖZGE: Ich hatte ja gesagt, ich habe 
Bauchschmerzen. 
DR.: Aha. Sicher? 
ÖZGE: Ja, seit gestern Abend. Und ich 
konnte die ganze Nacht nicht schlafen, 
es ist so schmerzhaft! 
DR.: Sicher, dass sie „schmerzhaft“ 
meinen? Also das Wort? Das ist ja 
ziemlich stark. Meinten Sie unange-
nehm?
ÖZGE (stutzt): Nein? 
DR.: War das eine Frage? 

ÖZGE: Nein. Bitte untersuchen Sie 
mich. 
DR. dreht sich und beugt sich direkt 
über ÖZGES Bauch im Stehen. 
DR: Darf ich mal? (Er fasst unter  
ihr Shirt.) 
ÖZGE erstarrt. 
ÖZGE: Das ist unangenehm. 
DR: Ja, sage ich doch. Wusste doch, 
was sie meinten, kein Grund, so zu 
übertreiben.
Er steht wieder vor ihr und 
betrachtet sie.
DR.: Ich glaube, sie haben sich einfach 
etwas zu sehr über ihren Bauch er-
schreckt. Ich dachte ja immer, Türken 
wären fleißig. Nicht übergewichtig …
ÖZGE: Was hat das denn jetzt damit 
zu tun? Ich bin aus Wiesbaden und 
arbeite so wie jeder andere auch. 
DR.: Naja, wie auch immer. Euereins 
hat ja eh eine dickere Haut, mehr 
Schichten und so. Da wird’s schon 
aushaltbar sein. 
ÖZGE: Bitte? 
DR.: Sie sind einen Hauch hysterisch 
und ich würde Ihnen Morbus Medi-
terranus als Diagnose mitgeben. 
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(Er klopft ihr auf die Schulter.) 
Na, dann machen Sie es gut, ja? 
ÖZGE: Alles klar, ich werde dann 
wieder nach Hause– 
„Warum? WARUM soll ich nach 
Hause gehen und mich bedanken 
für Morbus Mediterranus? Ich habe 
Bauchschmerzen! Bitte helfen Sie 
mir! Was bedeutet das und was kann 
ich dagegen tun?”
DR.: Ach, regen Sie sich nicht so auf, 
meine Liebe. Morbus Mediterranus, 
das sagt man zu Leuten wie Ihnen. 
Eine Info für das Pflegepersonal, 
dann wissen die Schwestern auch im 
Krankenhaus Bescheid … 
„Sie meinen die Krankenpfleger*innen?“ 
Ich– ÖZGE schweigt und nickt. 
„Nein, warum soll ich jetzt schweigen 
und nicken? Was soll das? Welche 
Info soll das sein?”
DR.: Naja, Sie wissen schon. Wenn 
man eingeordnet hat, wen man da 
hat, dann muss man keine Ibuprofen 
an Jammerkatzen verteilen. Kannste 
dir sparen, die haben immer was. 
„Wie bitte?” 
ÖZGE nick– „Stopp. Ja? Wissen Sie 
was, ich gehe jetzt. Ich brauche Sie 
und Ihre Diagnose nicht. Solang Sie 
die nach Namen und nicht nach Sym-
ptomen stellen. Auf einen unprofes-
sionellen Arzt kann ich verzichten.” 

ÖZGE entschuldigt– „Und glauben 
Sie nicht, dass es mir leid tut. Ich bin 
keine hysterische Ausländerin und 
ich leide unter Bauchschmerzen, 
nicht unter der Herkunft meiner 
Vorfahren. Niemand leidet unter 
Morbus Mediterranus außer alle, 
die mit Ihnen an einen Arzt gera-
ten, der seine Pflicht, Menschen zu 
helfen, ignoriert. Ich werde mir eine 
Praxis suchen, bei der Menschen gut 
behandelt werden–menschlich und 
medizinisch. Einen guten Tag...!”
ÖZGE setzt sich wortlos wieder ins 
Wartezimmer nachdem DR. Ernst sie 
hereingebeten hatte und hofft, dass 
er sie noch einmal dran und ernst 
nehmen wird, wenn sie noch ein paar 
Stunden bleibt mit ihrem Schmerz. 
ÖZGE verlässt den Raum. Anschei-
nend geht es ihr wieder gut und es war 
nur der Schreck, vielleicht wegen der 
fremden Kultur– 
„Und übrigens. Ich gehe, weil ich als 
versicherte Bürgerin qualitativ be-
handelt werden will, so wie all Ihre 
Patient*innen auch. Und ich denke, 
dass es dann wohl eine andere  
Praxis wird, zu der man sich  
gegenseitig raten wird.” 
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Weil kein Theaterstück mit einem offenen Ende im Leben 
funktioniert – oder zumindest dieses nicht –, hatte Özge wie 
es der Zufall, besser gesagt die Gerechtigkeit, wollte bald eine 
Diagnose und auch eine Operation. 

Zwei Stunden nach ihrem Verlassen der Praxis des rassisti-
schen Doktors lag sie nach Internetsuche mit Halbnarkose 
unter dem Skalpell einer Ärztin, der sie ihren Körper ohne 
Angst anvertrauen konnte. Dr. Amira Ölcan und Dr. Lisa Schütz 
entnahmen Özge in ihrer Partnerpraxis den Blinddarm,  
gaben ihr aber einen guten Rat mit auf den Weg. „Du musst 
gar nichts. Aber du kannst widersprechen. Du darfst und 
musst manchmal. Und wenn du Kraft hast, wird es andere  
geben, die mitmachen und dir ihre Kraft teilen. Es ist nicht 
deine Pflicht, dir deine Ungerechtigkeiten wegzukämpfen. 
Aber es zu tun, ist mehr als mutig, es widerspricht dem Dreh-
buch, den ungeschriebenen Regeln mancher Schreiber.”  
Wie dem der Geschichte von Dr. Ernst, bis seine Geschichte 
die von Özge traf. Es traf sich auch gut, dass Frau Dr. Ölcan in 
der lokalen Ärztekammer Ehrenvorsitzende war. So wurden 
zumindest die geschriebenen Regeln bald genauer beäugt und 
ein gewisser Herr Dr. Klaus Ernst wurde zu einer Stellung-
nahme eingeladen. Özge schlug vor, eine Initiative zu Tests 
zu starten, denen angehende und praktizierende Ärzt*innen 
unterzogen werden würden. Und als nach eineinhalb Jahren 
30.000 Unterschriften beisammen waren, wurde im Stadt-
rat diskutiert. Schlussendlich würden Dr. Ernst und alle,  
die gern Menschen mit ihrer Hautfarbe als Diagnose nach 
Hause schickten, unangekündigt geprüft werden, durch ano-
nyme Tester*innen. Özge wusste, dass die Umsetzung dauern 
und die Leute reden würden. Aber sie war nie allein gewesen.

ENDE 
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Ich möchte heute über meine Mutter sprechen.  
 Meine Mutter ist eine muslimische Frau,  

die seit über zwanzig Jahren in Deutschland lebt. 
Sie trägt ein Kopftuch. 
Und sie trägt damit mehr als nur ein Stück Stoff auf dem Kopf,  
sie trägt all die Blicke, die Vorurteile, die Fragen,  
die unausgesprochenen Urteile, die ihr jeden Tag begegnen. 
Ich habe meine Mutter nie anders gekannt. Für mich war  
sie immer einfach meine Mutter. Warm, stark, fürsorglich.  
Eine Frau, die jeden Tag versucht hat, alles richtig zu machen. 

38

„Meine Mutter“
Havinnur Sahin



Und trotzdem musste sie hier in Deutschland immer wieder 
beweisen, dass sie dazugehört. 
Ich erinnere mich besonders an die Zeit, als mein Bruder  
geboren wurde. Er kam mit dem Down-Syndrom auf die Welt 
und musste zwei Wochen im Krankenhaus bleiben. Für meine 
Mutter war das die schlimmste Zeit ihres Lebens, nicht, weil sie 
Angst um ihren Sohn hatte, sondern weil sie Angst vor  
den Menschen hatte, die ihn eigentlich beschützen sollten. 
Die Ärzte und Pflegekräfte suchten nach Gründen, um ihr  
das Kind wegzunehmen. Sie sagten, sie würde das alleine nicht 
schaffen, sie würde seine besonderen Bedürfnisse nicht  
verstehen. Nicht, weil sie etwas falsch gemacht hatte,  
sondern weil sie eine ausländische Frau mit Kopftuch war. 
Dabei war sie jeden Tag von morgens bis abends an seinem 
Bett. Sie sprach mit ihm, sang ihm Lieder vor, hielt seine Hand. 
Sie war da körperlich, emotional, mit jeder Faser ihres Seins. 
Aber sie musste sich ständig rechtfertigen, ständig erklären, 
warum sie eine gute Mutter ist.
Diese Art von Misstrauen begleitet sie bis heute. 
Im Bus wurde sie angespuckt. Deshalb fuhr sie nie wieder Bus. 
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„Meine Mutter“

Bundesland:  
Berlin
Schule:  
Thomas-Mann-Gymnasium
Jahrgang:  
12. Klasse
Lehrkraft:  
Kevin Riedel
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Auf der Straße wurde sie beleidigt. 
In der Schule, wenn sie mit mir zu Elternabenden kam,  
wurde sie von Lehrkräften behandelt, als wäre sie dumm  
oder hilflos. 
Man sprach über sie, nicht mit ihr. 
Man sprach über ihr Kopftuch, als wäre es ein Problem,  
das man diskutieren muss. 
Ich erinnere mich an Lehrer, die zu mir sagten:  
„Übersetz das mal für deine Mutter, damit sie  
es auch versteht.“ 
Oder die fragten: „Hat sie das jetzt verstanden?“ 
Ich wusste nie, ob ich wütend oder traurig sein sollte. 
Denn meine Mutter versteht sehr wohl. 
Sie versteht mehr, als viele, die solche Sätze sagen. 
Ich bin hier geboren. Ich spreche Deutsch. Ich kenne  
dieses Land, es ist mein Zuhause. Und trotzdem werde ich  
oft so behandelt, als wäre ich nur zu Besuch. 
Man hört meinen Nachnamen, sieht mein Gesicht,  
meine Hautfarbe, und plötzlich bin ich nicht mehr einfach 
„eine Schülerin“, sondern „die mit Migrationshintergrund“. 
Dann heißt es: „Na klar, du sprichst ja zu Hause kein Deutsch.“, 
oder „Kein Wunder, dass du in Deutsch schlechter bist.“ 
Dabei wissen sie nicht, dass die Arbeit, die sie besser fanden, 
von einer deutschen Freundin stammte, während meine  
die schlechtere Note bekam.
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Es sind nicht nur die lauten Beleidigungen, die wehtun. 
Es sind die kleinen Dinge, die alltäglichen. 
Das Misstrauen, die Distanz, der Tonfall. 
Die ständigen Erklärungen, die man geben muss,  
um einfach nur normal behandelt zu werden.
Aber trotz allem: Meine Mutter hat nie aufgehört zu lächeln. 
Sie sagt immer: „Gott sieht alles. Und Liebe ist stärker.“ 
Und manchmal denke ich, sie trägt nicht nur ein Kopftuch, 
sondern eine Krone. 
Nicht aus Stolz, sondern aus Würde. 
Ich habe von ihr gelernt, ruhig zu bleiben,  
wenn es schwerfällt. 
Stark zu bleiben, wenn man sich klein fühlt. 
Und zu wissen, wer man ist, auch wenn andere es  
in Frage stellen. 
Ich wünsche mir, dass eines Tages niemand mehr  
den Mut braucht, einfach man selbst zu sein.
Dass Vielfalt nicht als Bedrohung gesehen wird, 
sondern als Bereicherung. 
Dass meine Mutter eines Tages durch die Stadt gehen kann, 
ohne Blicke zu spüren. 
Und dass mein Bruder, mit seinem offenen Herzen 
und seinem Lächeln, in einer Welt lebt, die ihn so sieht, 
wie er ist: Nicht als Ausnahme, sondern als Teil von uns allen. 
Zusammenhalt bedeutet für mich:  
Dass wir uns gegenseitig zuhören.
Dass wir verstehen wollen, statt zu urteilen. 
Dass wir Menschen nicht auf ihre Herkunft, 
ihre Sprache oder ihr Aussehen reduzieren. 
Meine Mutter hat mir gezeigt, was Stärke ist. 
Und ich schreibe das hier, 
weil ich möchte, dass sie und alle, die so sind wie sie, 
endlich gesehen und toleriert werden.
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„Out, loud and proud!“
Endlich kann ich sein,
aber nein.
Ich wurde schon schwul genannt,
da war mir das Wort noch unbekannt.

Mit acht wurde ich gefragt,
ob ich ein Mädchen sein will.
Ich wusste nicht warum,
deshalb blieb ich stumm.

„Einfach nur normal “
Arved Lenschow
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Anpassen,
aufpassen,
Verhaltensweisen sein lassen.

Auslachen, überlachen,
dazu gehören war das Ziel,
einfach nur „normal“.

Als Schwuler in einer Kleinstadt nicht auffallen?
Unmöglich!
Angewiderte Blicke,
beleidigende Sprüche,
leises Getuschel.
Neben mir ein „normales“ Paar
am Gekuschel.

„So hat es Gott vorgesehen!“
Das kann ich nicht verstehen. 
Auf der anderen Seite?
Der Junge, den ich liebe.
An seiner Seite?
Das Mädchen, das er liebt.

Herzstillstand,
wieder starre ich gegen meine weiße Wand.
Ich sehne mich nach einer Hand.
Eine, die mich hält,
schützt,
vor Kommentaren,
Würggeräuschen.

Hab ich alles schon gehört,
angefangen hat´s in der Grundschule.
„Ist das nicht der Schwule?“

Bundesland:  
Mecklenburg-Vorpommern
Schule:  
Niels-Stensen-Schule 
Schwerin
Jahrgang:  
9. Klasse
Lehrkraft: 
Kerstin Brinkmann
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Kleiner Junge,
und schon so abgestempelt?
Aber wie?
Wenn alles, was ich wollte,
dazugehören war.
Gestern,
heute,
morgen,
einfach nur normal.

Warum ist schwul nicht die Norm?
Warum outen Heteros sich nicht?
Warum ist meine Art zu lieben falsch?
Warum muss ich mich bemühen,
normal zu sein?

„Es ist nicht so deep!“,
hör ich andere sagen.
Doch sie mussten sich nie fragen,
ist ein Lächeln zu viel?
Mein Händedruck zu weich?
Der Pulli zu „schwul“?
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Mit Anderen vergleichen,
Kommentaren ausweichen,
das Leben schwarz-weiß streichen.

Andere sagen: „Sei wer du bist!“
Meinen gleichzeitig:
„…aber bitte nicht zu auffällig.“
Also verstell ich mich,
damit sie sich wohlfühlen,
„normal“ gehen,
nicht zu weich,
nicht zu stolz,
nicht zu sehr Ich.

Ich will gar nicht anders sein,
nur „normal“ sein.
Aber wie kann ich „normal“ sein.
Ist echt sein ein Fehler?



„Du bist eine von den Guten“,
höre ich dich sagen.
Und das liegt daran, dass ich kein Kopftuch trage,
das liegt daran, dass ich die Sprache meiner Herkunft verlernt habe.
Um im Kindergarten nicht aufzufallen.
Du unterteilst uns in gut und böse,
in integriert und fremd,
aber was heißt das überhaupt?
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„Eine von den Guten“
Sophie Elif Görgülü



Ich weiß was für dich gilt.
Allein mein schwarzes Haar
und meine braunen Augen sind dir fremd
und das ist das Problem am Stadtbild.
Du lobst meine guten Noten
und mein Engagement.
Dabei habe ich es mir verboten,
nicht zu lernen.
Denn ich denk an die anderen,
die, weil sie anders waren
und ihre Namen nicht richtig klangen,
keine Arbeit bekamen.
Wir müssen mehr machen,
als man machen kann,
damit du uns ernst nimmst.
Dabei verlieren wir unsere Spuren
und plötzlich kann ich nirgendwo zu Hause sein,
denn das Land in dessen Sprache ich denke,
durch dessen Straßen ich laufe,
in dessen Schulen ich gehe,
mag mich nicht mehr sehen.
Und jetzt bin ich überall fremd.
Die blutverschmierten Hakenkreuze,
die toten Menschen, die keiner kennt,
die Polizeigewalt, die ihr verpennt,
dass alles macht es auch nicht besser.
Aber zum Glück bin ich eine von den Guten,
eine von denen, die lernten
richtig zu reden, richtig zu tanzen und zu lachen,
auch wenn sie sich nie die Mühe machen
unsere Geschichte zu lernen.
Zum Glück bin ich eine von den Guten.
Vielleicht würde ich dir noch mehr gefallen,
wenn ich ein Kopftuch trage,
mit der Deutschlandflagge? 47

Bundesland:  
Niedersachsen
Schule:  
Vincent-Lübeck-Gymnasium 
Stade
Jahrgang:  
10. Klasse
Lehrkraft:  
Maren Posselt

„Eine von den Guten“
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Ich stehe im Aufzug.
 Das Neonlicht flackert über dem Spiegel,  

der meine Haut heller macht, als sie ist.
Neben mir steht Madison. Sie rückt ein kleines Stück zur Seite, 
kaum merklich – aber genug, dass die Luft sich zwischen uns teilt.

Ihre Finger umklammern ihre Handtasche.
Ich höre das leise Klirren des Reißverschlusses – ein Geräusch, 
das ich zu gut kenne.

„Schwarzer Regen“
Razan Tabanja
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„Du merkst nicht mal, dass du dich wie 
eine Rassistin verhältst, hm?“
Meine Stimme klingt ruhig, obwohl mein 
Herz trommelt.

Sie lacht kurz, kalt. „Weil es nicht so ist. 
Ich hab viele Freunde mit Migrations-
hintergrund.“
„Freunde?“ Ich sehe sie an. „Oder Trophäen, 
die beweisen sollen, dass du tolerant bist? - 
Du sagst „wir“ und „unsere“ und „Black lives 
Matter“, aber umklammerst deine Handtasche 
wenn im Fahrstuhl ein Schwarzer neben  
dir steht.“
Sie verdreht die Augen. „Man kann ja 
wohl noch vorsichtig sein. Manche sind halt 
… anders.“
„Anders?“, frage ich. „Weil ihre Haut 
dunkler ist als deine?“
„Ich sag ja nur, man weiß ja nie. 
Dein Freund zum Beispiel – der war 
doch bei diesem Hanau-Ding dabei, oder? - 
Irgendjemand hätte ihn sowieso 
auch erschossen.“

Bundesland:  
Nordrhein-Westfalen
Schule:  
Gesamtschule Kaiserplatz 
Krefeld
Jahrgang:  
10. Klasse
Lehrkraft: 
Tugce Basar

Ein Riss zieht sich durch mein Inneres.
Ich sage nichts. Der Aufzug piept, die Tür öffnet sich.
Sie tritt hinaus, als wäre sie gerettet.
Ich bleibe stehen. Der Spiegel sieht mich an wie eine Wunde, die nicht heilt.
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Zuhause regnet es. Draußen, aber auch in mir.
Ich öffne mein Handy – und da ist er. Ferhat.
Ein Bild, das ich nicht löschen kann:
sein Lächeln, das selbst Wolken hätte überreden können, Sonne zu werden.

Jetzt steht sein Name in der Zeitung.
Nur ein Name, schwarz auf weiß.
Ein Punkt in einer langen Liste.
Ich lese den Artikel dreimal, doch die Buchstaben verschwimmen,
bis nur noch schwarzer Regen auf dem Bildschirm bleibt.

Sie nennen es „Tat“. Ich nenne es Zerreißung.
Ein Herz, das aus Vertrautheit herausgerissen wurde.

Ein paar Tage später sitze ich auf der Bank am Markt.
Es ist einer dieser grauen Tage, an denen selbst der Himmel müde wirkt.
Neben dem Brunnen höre ich Stimmen – laut, schneidend.

Madison steht dort mit zwei Freundinnen.
Ein junger Mann geht vorbei, dunkelhäutig, ruhig, 
die Kopfhörer in den Ohren.
Sie ruft ihm etwas hinterher, halb spöttisch, halb ängstlich.
Kein Schimpfwort, aber das Gift liegt in ihrem Ton, in der Art, 
wie sie das Wort „Ey , du da “ betont.
Die Freundinnen lachen kurz, verlegen.

Ich will mich abwenden, doch da steht er plötzlich 
– ein älterer Mann, weißhaarig,
mit einem Mantel, der zu groß für ihn ist.
Er bleibt vor Madison stehen, schaut sie an, lange, 
so dass selbst der Wind innehält.

„Kind,“ sagt er leise, aber seine Stimme trägt weit,
„du weißt schon, dass sie damals in Hanau auch nur rausgegangen sind, 
um zu leben?



51

Ein Laden, ein Abend wie jeder andere –
und jemand meinte, er müsse entscheiden, wessen Leben zählt.
Wenn du Angst hast, weil jemand anders aussieht als du,
dann atmest du denselben Nebel ein wie er.

Weißt du, was passiert, wenn man Herzen in Schubladen steckt?
Sie hören auf zu schlagen.
Ich hab das gesehen, vor vielen Jahren – ganze Straßen voll Schweigen.
Der Hass hat kein Gesicht. Er leiht sich deins, wenn du ihn sprechen lässt.“

Madison sagt nichts. Sie schaut zu Boden, als suche sie dort eine Antwort.
Der alte Mann atmet tief durch, sieht kurz zu mir herüber und geht dann weiter,
als hätte er nur einen Satz abholen müssen, den er lange in sich getragen hat.

Ich bleibe sitzen, spüre, wie sich etwas in der Luft verändert hat.
Vielleicht war das kein Zufall.
Vielleicht war das der Moment, in dem jemand begriff,
dass Hanau kein Ort der Vergangenheit ist,
sondern eine Frage an uns alle: Wie sprichst du, wenn du siehst?

----

Ich lege eine gelbe Blume an die Gedenktafel.
Gelb, weil Hoffnung nicht immer laut ist.
Der Regen tropft weiter, aber er klingt anders.
Vielleicht, weil jemand zum ersten Mal zuhört.

In meinem Kopf wächst ein neues Wort:
Mitfühlkraft.
Ein Samen gegen das Vergessen,
eine Pflanze, die nur blüht, wenn man hinsieht.

Ich schaue in den Himmel – grau, schwer, aber lebendig.
Hanau ist nicht vorbei.
Es atmet in uns weiter,
in jedem Blick, in jeder Entscheidung,
in jedem Satz, den wir endlich nicht mehr sagen.
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19. Februar 2020, 22:48 Uhr
Ich kam spät nach Hause. Das war nichts Neues, ich kam ständig 
spät nach Hause. Dieses Mal war ich mit Freunden unterwegs.  
Auch das war nichts Neues. Wie immer kam der Bus zu spät.  
Die Sonne war vor Stunden untergegangen, kühle Luft strich  
mir durch die schwarzen Locken, und ich konnte es kaum noch  
erwarten in meine gemütliche Wohnung zu kommen.  
Sicher fragte Mama sich schon, wo ich bleib, und was ich tat, 
dass ich so spät kam. Sie würde sauer sein, und auf ihre liebevoll-
strenge Weise auch ganz besorgt. Immer ganz ohne Grund.
Auf meinem Handybildschirm stand nun 22:48 Uhr, darüber Mitt-
woch, 19. Februar, in kleiner weißer Blockschrift. 

„Das hättest du sein können!“
Zoe Elena Stockhaus
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Mein Hintergrund war ein Bild von meinen  
kleinen Geschwistern, Ayla und Arslan,  
auf dem Spielplatz.

22:51 Uhr
Der Fahrstuhl im Haus war immer noch kaputt. 
Ich lief in den vierten Stock, sodass meine  
Beine schmerzten und sich schwer anfühlten. 
Klingeln konnte ich nicht, Ayla und Arslan 
müssten längst im Bett sein. Also verschwendete 
ich natürlich eine weitere Minute damit,  
den Haustürschlüssel aus meiner vollen Tasche 
zu kramen.

Nach 22:55 Uhr
Endlich hatte ich den Schlüssel. Ich steckte ihn 
ins Schlüsselloch, doch kaum steckte er,
überkam mich ein furchtbares Gefühl, welches 
mit jeder Umdrehung schlimmer wurde.  
Es fühlte sich auf einmal so an, als würde sich 
die Zeit absichtlich in die Länge ziehen.  
Mein Herz raste und meine Brust wurde schwer. 
Als würde mein Körper etwas wissen, eine Art
Vorahnung. Eine sehr, sehr schlechte Vorahnung.

22:57 Uhr
Mit einem kaum hörbaren Klicken schwang  
die Haustür auf. Der Flur war hell erleuchtet,
Licht brannte in fast jedem Raum. Das war nicht 
nur ungewöhnlich, das war noch nie passiert.
Der Fernseher lief, aber ich nahm kaum war, was 
gesagt wurde. Meine Brust zog sich weiter  
zusammen, auch wenn ich nicht wusste,  
was gerade passierte. Meine Mama kam aus  
dem Wohnzimmer gestürmt. Ihre Arme um-
schlungen meinen Körper, sie zitterte und 
schluchzte doll. Hinter Mama lugten meine 
Geschwister vorsichtig um die Ecke. Sie wirkten 
ganz verwirrt, aber auch ängstlich. So ein Gefühl, 

Bundesland:  
Nordrhein-Westfalen
Schule:  
Verbundschule der Gemeinde 
Hille
Jahrgang:  
9. Klasse
Lehrkraft: 
Daniel Röhrs
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welches nur Kinder haben konnten, 
weil sie zu jung waren, um die Welt 
zu verstehen. „Mama? Mama, was ist 
denn los?“, flüsterte ich und um-
armte sie zurück. „Das hättest du 
sein können! Ich hatte solche Angst! 
Es ist so schrecklich!“, stammelte 
sie wirres Zeug. Ich versuchte sie zu 
trösten, wischte ihr die Tränen weg 
und streichelte ihren Rücken. „Aber 
mir geht es doch gut!“, versicherte 
ich ihr immer wieder, wobei sie mich 
noch fester drückte. Meine Mutter 
war noch nie so aufgelöst, so hätte 
ich sie mir nie auch nur vorstellen 
können. „Was hätte ich sein können? 
Was ist passiert, Mama?“, fragte ich, 
sobald sie sich langsam beruhigte. 
„Mein wunderschönes Kind, dir geht 
es gut!“, flüsterte Mama sich selbst 
zu, als sie ihren zittrigen Arm in 
Richtung Wohnzimmer ausstrecke. 
Dann fing sie erneut an, laut zu 
schluchzen und zu weinen.

23:03 Uhr
Als ich ins Wohnzimmer ging, an den 
Kleinen vorbei, erblickte ich zuerst 
Papa auf der Couch. Er war leichen-
blass, als hätte seine Seele seinen 
Körper verlassen und nur eine leere
Hülle zurückgelassen. Das passte 

nicht zu ihm. Noch weniger als Mamas 
Zusammenbruch. „Papa?“, murmelte 
ich, aber außer eines kaum merk-
lichen Nickens bekam ich keine 
Reaktion. Ich schaute unsicher über 
meine Schulter, Mama war weinend 
auf dem Boden zusammengesunken, 
ihr Blick dankbar auf mich geheftet. 
So wollte ich meine Eltern nie wieder 
sehen. Nie wieder. Mein Blick glitt 
weiter zum Fernseher. Nachrichten 
liefen, obwohl es dafür eigentlich zu 
spät sein müsste.

23:05 Uhr
„Neun Menschen kamen ums Leben. 
Der Täter, ein 49-jähriger Mann, 
hatte wahrscheinlich rassistische, 
rechtsextreme Motive. Er wurde tot 
in seinem Haus aufgefunden, genau 
wie seine Mutter.“, sagte die Frau, 
viel zu monoton und gleichgültig. 
In mir drehte sich alles. Neun Men-
schen tot wegen Rassismus? Mein 
Hals wurde trocken, ich bekam keine 
Luft mehr. Gerade noch so hörte 
ich den Straßennamen. Nur wenige 
Stunden zuvor bin ich mit meinen 
Freunden da lang gegangen, als wir 
rannten, um den frühesten Bus in der 
Nähe zu kriegen. Galle stieg meinen 
Hals auf.

23:08 Uhr
Ich stützte mich an der Wand ab. 
Mein Körper sackte zu Boden, aber  
ich bekam kaum noch etwas mit. 
Neun Menschen starben durch eine 
so unmenschliche Tat. Welcher 
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Mensch konnte so etwas denn  
bitte tun? Personen wegen ihres 
Aussehens oder ihrer Herkunft  
ihren Liebsten zu entreißen.  
Langsam spürte ich die Tränen, 
die meine Wangen runter rollten. 
Ich blinzelte viel. Meine Gedanken 
rasten, sie waren viel zu schnell, 
als dass mein Gehirn mitkam. 
Das hätte ich sein können, wäre 
der Täter nur ein paar Stunden 
eher gekommen. Das hätte jeder 
sein können, den ich kannte, liebte. 
Ich hörte Schluchzer, bemerkte 

aber erst nach Sekunden, dass sie 
von mir kamen. Ich musste mich 
anstrengen, durch die Tränen, 
das Schluchzen und Zittern, 
die Namen der Opfer zu verstehen. 
„Ferhat Unvar, Hamza Kurtović, 
Said Nesar Hashemi, Vili Viorel Păun, 
Mercedes Kierpacz, Kaloyan Velkov, 
Fatih Saraçoğlu, Sedat Gürbüz, 
Gökhan Gültekin.“



Eine Frau zu sein heißt, sich nicht wegen sexistischer  
 Witze aufzuregen, denn sie seien ja nicht ernst gemeint.

Eine Frau zu sein heißt, damit klarzukommen,  
mit 14 schon gecatcallt zu werden.
Eine Frau zu sein heißt, ständig gefragt zu werden, 
ob man Kinder will oder man schwanger ist.
Eine Frau zu sein heißt, kritisiert zu werden, wenn du was 
ohne deine Kinder machen willst, denn sonst müsste ja der hart 
arbeitende Mann die Apfelstückchen für die Kinder schneiden.
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„Eine Frau“
Hannah Migowski



Es gab starke, aber leider auch unsichtbare Kämpferinnen  
in der Wissenschaft, wie Rosalind Franklin, Lise Meitner, 
Katherine Johnson, Marie Curie, Hedy Lamarr, 
Joyce Bell Burnell, und ich frage mich: Wie viele Einsteins, 
wie viele Newtons, wie viele Oppenheimer haben ihr Leben 
mit Geschirr abwaschen, Kinder großziehen, Wäsche waschen, 
kochen und putzen verbracht, statt zu studieren, statt zu 
forschen, statt zu regieren, statt richtig zu leben? Nur weil sie 
nicht als das „privilegierte” Geschlecht geboren wurden? 
Wie viele Teslas, wie viele Edisons, wie viele Berners-Lees wur-
den unterdrückt, misshandelt und vergewaltigt, weil es  
der Norm entsprach. Statt zu reisen, statt selbstbestimmt zu 
leben, statt frei zu sein, statt richtig zu leben? Nur weil sie  
nicht als das „privilegierte” Geschlecht geboren wurden?
Wie viele Mendels, wie viele Watsons, wie viele Gauß waren 
abhängig von einem Mann, wurden zwangsverheiratet und 
mussten zehn Kinder bekommen statt zu experimentieren,  
statt zu lesen, statt zu schreiben, statt richtig zu leben?  
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„Eine Frau“

Bundesland:  
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Schule:  
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Jahrgang:  
12. Klasse
Lehrkraft:  
Lisa-Marie Rudloff
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Nur weil sie nicht als das „privilegierte” Geschlecht  
geboren wurden?
Und auch noch 2025 werden Frauen als Brutmaschinen 
angesehen, ihr toter Körper dient als Brutautomat für 
einen Fötus gegen den Willen der Familie. 
Und auch noch 2025 haben Frauen nicht die Wahl,  
legal abzutreiben.
Und auch noch 2025 wird gefragt, was sie anhatte.
Aber man kann ja das Problem schnell an Minderheiten  
abschieben, um die Fehltritte der Politik und Gesellschaft 
zu vertuschen.
Es sind immer die Anderen, aber nie einer selbst.
Das System ist gegen Frauen konzipiert, Untersuchungen  
zur Periode werden an Mäusen durchgeführt, obwohl 
wir nicht unterschiedlicher sein könnten.
Die Pille für den Mann hat zu viele Nebenwirkungen, 
aber die für die Frau wurde ja in einer anderen Zeit 
zugelassen und da kann man leider nichts machen.
Nach Endometriose besser forschen? Nein, macht lieber eine 
Studie, ob Männer Frauen mit Endometriose attraktiv finden.
Die Schönheitsideale werden alle fünf Minuten geändert, 
um noch mehr Komplexe auszulösen.
Ob legging legs, clean face, große Brüste, schmal Taille, 
lange Haare auf dem Kopf, aber sonst nirgends Haare, 
weil das ja eklig und unangenehm ist, oder einen 
kleinen Körper, man wird nie genug sein, man kann 
nie genug sein, das Schönheitsideal ist unerreichbar.
Daher sollte man es einfach versuchen zu ignorieren  
und man selbst sein und sich selbst gut genug machen.
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Eine Frau zu sein heißt, stark zu sein, 
auch wenn es schwierig wird. 
Eine Frau zu sein heißt, klug zu sein, 
auch wenn andere es dir abstreiten.
Eine Frau zu sein heißt, für seine Rechte zu kämpfen.
Eine Frau zu sein heißt, nie allein zu sein, 
denn wir sind alle füreinander da, 
um gegen das Patriarchat zu kämpfen.
Wir alle sollten mehr füreinander da sein, 
um für eine gleichberechtigte Welt zu kämpfen.
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Lieber Ferhat,
 ich möchte an dich erinnern. Du wurdest am 19. Februar 2020 in Hanau 

getötet. Du liebtest Bücher, zum Beispiel Dostojewski und Gorki. Du wolltest 
studieren und in der Zukunft etwas Wichtiges erreichen. Trotz Rassismus  
in der Schule, glaubtest du an deine Fähigkeiten. Du träumtest von gleichen 
Chancen für alle Kinder und wolltest, dass dein Name nie vergessen wird. 
Ich habe dich ausgewählt, weil du sehr intelligent und zielstrebig warst.  
Du liebtest das Lesen von Büchern, wolltest studieren und hattest 
große Träume für die Zukunft. 
Ich bewundere deinen Mut und deine Haltung. 
Mögest du in Frieden ruhen.

Liebe Grüße
Riem Al Ali

„Briefe“
Gruppenarbeit von Islam Abbas, Khalaf Ado Saedo, Mohamad Al Abd, 
Riem Al Ali, Ayshe Ali, Hewan Binaf, Danna Lucia Cortés Lopez, 
Rana Emin, Fidan Fatma Hussein, Obayda Jansiz, Rima Kann, 
Maryam Khalili, Fathi Osman Shirow und Ander Sandov
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Gökhan Gültekin 37
Sedat Gürbüz 29

Said Nesar Hashemi 21
Mercedes Kierpacz 35
Hamza Kurtović 22
Vili Viorel Păun 22
Fatih Saraçoğlu 34
Ferhat Unvar 23
Kaloyan Vankov 33

Was war das für eine Gräueltat?
Sie geschah, ohne, dass ein vorzeitiger Tod  
vorgesehen worden wäre.  
Ein ganzes Leben wurde in so jungem Alter vergeudet.
Kann ein Mensch einen anderen töten?
In welchem Buch steht das?
Kann ein Mensch einen anderen Menschen töten?
Ihre Augen sind geschwärzt, sie können nicht sehen.
Wo wird das enden?
Kann ein Mensch einen anderen Menschen töten?

Ruhet alle in Frieden ...

In welchem Buch steht das?  
Kann ein Mensch einen anderen töten?  
Ihre Augen sind geschwärzt,  
sie können nicht sehen.

Bundesland:  
Nordrhein-Westfalen
Schule:  
VHS Duisburg
Jahrgang:  
Integrationsklasse
Lehrkraft:  
Julia König

Es lesen:
Mohamad Al Abd
Danna Lucia Cortés Lopez
Fidan Fatma Hussein
Obayda Jansiz
Maryam Khalili
Fathi Osman Shirow
Ander Sandov
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Liebe Mercedes,
 ich habe dich, liebe Mercedes, gewählt, weil mich deine 

Geschichte besonders bewegt. Du wolltest an diesem Abend 
nur etwas Liebevolles und Alltägliches für deine Kinder tun, 
und trotzdem wurdest du Opfer von Hass und Gewalt. 
Das hat mich sehr berührt, weil es zeigt, wie ungerecht die Welt 
manchmal ist. Es erinnert mich auch daran, wie wichtig es ist,  
dass wir gegen Hass und Rassismus zusammenhalten, 
damit so etwas nie wieder passiert.

In tiefer Traurigkeit
Fathi

Liebe Kinder von Mercedes,
  eure Mutter war eine Frau voller Liebe und Güte.

Sie hat immer an euch gedacht und für eure Zukunft gekämpft.
Dass so ein guter Mensch wegen Hass und Ungerechtigkeit  
aus dem Leben gerissen wurde, macht alle traurig.  
Ihr sollt wissen: Eure Mutter ist nicht einfach verschwunden,  
ihre Liebe und ihre Erinnerung leben in euch weiter. 
Kein Hass kann dass zerstören.
Als ich an die Kinder von Mercedes dachte, 
fühlte ich große Anteilnahme, weil das Leben ohne Mutter  
sehr schwer ist. Eine Mutter gibt Liebe und Geborgenheit, 
und wenn sie fehlt, bleibt eine große Lücke.

In tiefer Traurigkeit
Maryam



63

Lieber Hamza,
 du warst ein junger Mann aus Hanau.

Du wurdest in Deutschland geboren und warst 22 Jahre alt als du am 
19. Februar 2020 bei einem rassistischen Anschlag in Hanau getötet wurdest. 
Deine Familie stammt aus Bosnien, aber du bist in Hanau aufgewachsen  
und hast dich hier zu Hause gefühlt. Der Anschlag, bei dem du und acht  
weitere junge Menschen starben, war eine große Tragödie für deine Familie, 
deine Freunde und die ganze Stadt Hanau. Heute erinnern viele Menschen 
an dich, damit dein Name nicht vergessen wird. Gedenkorte, Veranstaltungen 
und Initiativen setzen sich dafür ein, dass so etwas nie wieder passiert.  
Dein Name steht heute für Frieden, Zusammenhalt und Respekt. 
Es ist wichtig, dass wir uns an dich und die anderen Opfer erinnern, 
um ein Zeichen gegen Rasssismus und Hass zu setzen.

Mit freundlichen Grüßen
Obayda Jansiz

Lieber Ferhat, 
 du gehörst zu den neun Menschen, die bei dem Anschlag in Hanau  

ermordet worden. Du hattest einen Migrationshintergrund. 
Dein Großvater hatte damals als Gastarbeiter bereits in Hanau gearbeitet.  
Also du hattest offenbar den Wunsch, etwas Gutes für Hanau zu tun. 
Den Anschlag am 19. Februar 2020 verübte ein Täter in Hanau rassistisch 
motiviert. Bei dem Anschlag wurden neun Menschen getötet, wurden  
mehrere verletzt. Du warst eines der Opfer. Der Täter tötete seine Mutter  
und sich selbest.

Liebe Grüße
Khalaf, Hewan & Rima
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Ferhat Unvar wurde 1996 in Hanau geboren und war 23 Jahre alt,  
als er am 19. Februar 2020 bei dem Anschlag ermordet wurde.  

Er hatte Wurzeln in einer Einwandererfamilie und wuchs in Hanau auf. 
Ferhat liebte Bücher, mochte Mathematik und verbrachte gerne Zeit 
mit seinen Freunden. Er war am Anfang seines Lebens. Nach seinem 
Tod gründete seine Familie die Bildungsinitiative Ferhat Unvar,  
um an ihn zu erinnern und Jugendlichen bessere Chancen im  
Bildungssystem zu geben.

Ich finde es sehr traurig, dass ein junger Mensch wie Ferhat Unvar  
so früh sterben musste. Sein Leben und seine Träume wurden  
durch Hass beendet. Für mich ist es wichtig, an ihn zu erinnern  
und gegen Rassismus in der Gesellschaft zu kämpfen.

Viele Grüße
Mohamad Al Abd

Lieber Hamza,
 es macht mich sehr traurig, dir diesen Brief zu schreiben,  

weil dein Leben viel zu früh zu Ende gegangen ist. Du warst erst 
22 Jahre alt, hattest gerade deine Ausbildung abgeschlossen und 
dein ganzes Leben noch vor dir. Du hattest Träume, Pläne und  
bestimmt viele Hoffnungen für die Zukunft. Doch all das wurde dir 
durch Hass und Gewalt genommen. Ich denke an deine Familie,  
die dich so sehr geliebt hat und die jetzt ohne dich weitermachen 
muss. Kein Vater, keine Mutter sollte jemals ihr Kind verlieren 
müssen, und deine Geschwister hätten noch so viele Jahre mit dir 
verdient. Ich hoffe, dass sie die Liebe und die Erinnerungen an dich 
immer in ihrem Herzen tragen werden.

In Traurigkeit und Respekt
Maryam & Fathi
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Hamza Kurtović wurde am 4. April 1997 in Hanau geboren.  
Er war 22 Jahre alt, als er am 19. Februar 2020 bei dem  

rassistischen Anschlag in der Arena Bar in Hanau Kesselstadt  
erschossen wurde. Hamza hatte seine Ausbildung als Fachlagerist 
im Juni 2019 abgefangen, mit der er sehr zufrieden war.  
Seine Familie beschreibt ihn als fröhlich, immer gut gelaunt und 
verantwortungsbewusst. Er wollte in seinem Job bleiben und bis 
zur Rente arbeiten.

Viele Grüße
Fidan Hussein

Lieber Kaloyan, 
 ich komme auch aus Bulgarien und war sehr bestürzt,  

dass meinem Landsmann so etwas passiert ist.  
Es tut mir wirklich leid für dich.
Du hast diesen grausamen Tod nicht verdient.  
Du hast deine Mutter, deinen Vater, deine Frau, dein Kind  
und dein Land zurückgelassen, um deinen Lebensunterhalt  
zu verdienen, genau wie wir alle. Du hast diesen Tod,  
der dich in jungen Jahren ereilt hat, nicht verdient.
Ich hoffe, dass niemand das erlebt, was dir passiert ist,  
und dass all diese rechten Ansichten ein Ende haben.

Ruhe in Frieden
Ayshe Ali aus Burgarien,
dein Landsmann
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 Schreib für Hanau! Deine Worte 
für Zusammenhalt in Vielfalt“

Schulwettbewerb der Initiative kulturelle 
Integration zum Kreativen Schreiben 

„


